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Imame, Rapper, Cybermuftis

Wie gehen junge muslimische Frauen und Männer in der Schweiz mit den Orientie-
rungsangeboten islamischer Autoritäten um? Mit dieser Frage beschäftigt sich ein 
neues Forschungsprojekt an der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät.

■■ DAVE SCHLÄPFER

Bis vor zwei Jahren stand Diam’s (siehe Bild oben) als 
höchst erfolgreiche Rapperin im Rampenlicht. Dann wurde 
es ruhiger um Mélanie Georgiades, wie die im griechischen 
Teil Zyperns geborene Französin mit bürgerlichem Namen 
heisst. Doch der Schein trügt: Die charismatische 34-Jäh-
rige, die im Verlauf ihrer steilen Popkarriere zum Islam 
konvertierte und dies durch das Tragen eines Kopftuchs 
nach aussen auch offen zeigte, fällt auf Facebook gerade 

in letzter Zeit durch ein erhöhtes Sendungsbewusstsein 
auf. Auf dem gegen eine Million «Gefällt mir»-Angaben 
aufweisenden Kanal publiziert Georgiades Einträge mit 
religiösem Hintergrund und kommentiert aus dieser Per
spektive auch das Weltgeschehen. Dies mit enormer Re-
sonanz vonseiten ihrer Fangemeinde, wobei die aktivsten 
Nutzerinnen und Nutzer gemäss Facebook-Statistik zwi-
schen 18 und 24 Jahre alt sind.

Kein rotes Tuch

Schweiz und Islam: Bei der Kopplung 

dieser beiden Begriffe können die 

Wogen rasch hochgehen. Bei meiner 

früheren Tätigkeit als Zeitungsredaktor 

hatte ich Gelegenheit, diese Erfahrung 

aus nächster Nähe zu machen. Im an-

gesprochenen Fall ging es um eine in 

einer Luzerner Gemeinde mit Kopftuch 

unterrichtende Kindergärtnerin. 

Derartige Befindlichkeiten bei der 

Blattmache miteinbeziehend, ge-

staltete sich die Auswahl des neben-

stehenden Bildes verständlicherweise 

nicht eben einfach. Dies zumal das 

Foto den ersten Kontaktpunkt für den 

dazugehörigen Artikel, ja: für das ganze 

Heft darstellt. Es musste eine Auf-

nahme gefunden werden, die beste-

hende Vorurteile nicht noch zusätzlich 

zementier t. Obwohl: In gewissen 

Kreisen dürfte bereits das Kopftuch an 

und für sich, egal in welchem Kontext, 

einem roten Tuch gleichkommen. 

So oder so: Definitiv kein rotes Tuch – 

die Wurzeln dieser Metapher sind tat-

sächlich im Stierkampf zu suchen und 

entstammen nicht anderen Feldern – 

darf Forschung in diesem Bereich dar-

stellen. Zu einem in der Gesellschaft 

kontrovers diskutierten Thema for-

schen, heisst nicht automatisch: 

Partei ergreifen. Dabei handelt es sich 

um einen populären Irrtum. Forschen 

bedeutet vielmehr: von einem mög-

lichst unparteiischen Standpunkt aus 

Daten erheben und im Kontext analy-

sieren, um so zu neuen Einsichten und 

Interpretationen zu gelangen. Es 

handelt sich damit um eine höchst will-

kommene Alternative zu einer anderen 

weit verbreiteten Möglichkeit, mit der 

Notwendigkeit umzugehen, unsere 

überkomplexe Welt in den Griff zu be-

kommen – mittels Stereotypen. 

■■ DAVE SCHLÄPFER 

REDAKTION

Voller Energie: die französische Rapperin Diam’s bei einem Benefizkonzert 2010 in Paris. (Bild: © Miguel Medina/AFP)
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Neue und andere Vorbilder
Bei Diam’s handelt es sich nur um eines von zahlreichen Beispie-
len für ein neueres Phänomen, wie Prof. Dr. Martin Baumann, Lei-
ter des Religionswissenschaftlichen Seminars an der Universität 
Luzern, ausführt: «Unter anderem auch durch die Möglichkeiten 
des Internets stehen jungen muslimischen Frauen und Männern 
bedeutend mehr und andere religiöse Vorbilder zur Verfügung, als 
dies noch vor wenigen Jahren der Fall war.» Baumann ist Leiter 
des Forschungsprojekts «Imame, Rapper, Cybermuftis. Islami-
sche Autoritäten, muslimische Jugendliche und gesellschaftliche 
Kohäsion in der Schweiz». Das im November gestartete und auf 
zwei Jahre angelegte Projekt wird von der Stiftung Mercator 
Schweiz mit 412’000 Franken unterstützt. Damit erhielten an der 
Universität Luzern in diesem Herbst insgesamt acht neue For-
schungsvorhaben positiven Bescheid hinsichtlich der Förderung 
durch Drittmittel (siehe Kontextbeitrag nebenan).

Wie Martin Baumann ausführt, ist es das Ziel des Projekts, zu un-
tersuchen, wie Musliminnen und Muslime im Alter von 15 bis 30 
Jahren in der Schweiz mit Orientierungsangeboten islamischer 
Autoritäten umgehen, wie sie auswählen und selbst Position be-
ziehen. Dieses Forschungsinteresse ist speziell interessant vor 
dem Hintergrund, da das Feld muslimischer Autoritäten Baumann 
zufolge seit der eidgenössischen Volksabstimmung über das Mi-
narettverbot vor fünf Jahren erkennbar in Bewegung geraten ist: 
«Zunehmend laden neue Organisationen, die insbesondere ein 
junges Publikum ansprechen, Prediger aus Nachbarländern ein, 
etwa Pierre Vogel, aber auch Rapper wie Ammar 114 oder Nashid-
Sänger wie Mohamed Yasbah.» Überdies würden vermehrt auch in 
der Schweiz sozialisierte Muslime wie etwa Nicolas Blancho, Prä-
sident des Islamischen Zentralrats Schweiz, als religiöse Autoritä-
ten in Erscheinung treten, so Baumann. Schliesslich organisierten 
sich muslimische Jugendliche vermehrt in Zirkeln, in denen sie 
sich selbstbestimmt religiöse Kenntnisse und Interpretationen 

aneignen. «Diese Entwicklungen bedeuten eine ernsthafte Kon-
kurrenz und Herausforderung für die bisher dominanten Autoritä-
ten, also meist im Ausland ausgebildete und importierte Imame 
sowie auch bekannte TV-Prediger.»

Versachlichung angestrebt
Einen wichtigen Stellenwert im Projekt «Imame, Rapper, Cyber-
muftis» nimmt die in der Öffentlichkeit kontrovers diskutierte 
Frage ein, welchen Einfluss solche Orientierungsangebote gege-
benenfalls auf die Selbstpositionierung und auf die Haltungen 
der muslimischen Jugendlichen gegenüber Staat und Gesell-
schaft ausüben. Diesbezüglich sollen die auf der Grundlage von 
Interviews und teilnehmender Beobachtung zu gewinnenden Er-
kenntnisse zu einer Versachlichung der oft überaus emotional 
geführten Debatte beitragen: «Bis anhin lagen empirisch keine 
gesicherten Fakten darüber vor, wie junge Musliminnen und Mus-
lime in der Schweiz ‹ihre› Autoritäten und die von ihnen propa-
gierten Werte auswählen, annehmen, gegen konkurrierende Mei-
nungen abwägen und letztlich womöglich auch ablehnen – diese 
Forschungslücke möchten wir schliessen», so Martin Baumann. 
Ergebnisse aus der Vorgängerstudie «Muslimische Jugendgrup-
pen und Bildung von zivilgesellschaftlichem Sozialkapital in der 
Schweizer Gesellschaft» würden jedenfalls nahelegen, dass die 
jungen Frauen und Männer wesentlich kritischer und eigenstän-
diger vorgehen, als es der vorherrschende gesellschaftliche Dis-
kurs annimmt bzw. unterstellt.

Wie das aktuelle Forschungsprojekt wurde auch «Muslimische Ju-
gendgruppen» durch Drittmittel einer Stiftung – in diesem Fall der 
Jacobs Foundation mit 385’000 Franken – unterstützt. Martin 
Baumann, der an der Universität Luzern das Amt des Prorektors 
Forschung innehat, sagt zu dieser Art der Finanzierung: «Darin ist 
ein grosses Potenzial zu sehen. Wie bei der Förderung durch den 
Schweizerischen Nationalfonds und durch private Geldgeber han-
delt es sich um eine wichtige Säule, um Forschung zu ermögli-
chen.» Besondere Chancen auf Unterstützung hätten aus seiner 
eigenen Erfahrung Projekte, aus deren Ergebnissen ein konkreter 
Nutzen für die Gesellschaft zu erwarten sei. Zudem legten Stiftun-
gen oft Wert darauf, dass die Resultate nicht nur innerhalb des 
akademischen Rahmens diskutiert, sondern auch nach aussen an 
eine breitere Öffentlichkeit getragen werden. Für Gesuchstellende 
zentral sei die sorgfältige Prüfung, welche Stiftung für die Förde-
rung des eigenen Projekts infrage kommen könnte. Baumann: 
«Diesbezüglich ist es unumgänglich, Zeit zu investieren.»

500 bis 600 relevante Stiftungen
Forschende an der Universität Luzern bei diesen Abklärungen 
unterstützen kann die Stelle für Universitätsförderung. Deren 
Leiter, Erich Plattner, sagt: «Wir nehmen eine Art Drehscheiben-
funktion ein, indem wir Brücken zwischen Förderern und For-
schenden bauen.» Plattner zufolge hat in den letzten Jahren die 
Förderung der Forschung durch Stiftungen und Private generell 
an Bedeutung gewonnen. In der Schweiz existieren rund 2500 
Stiftungen, welche Wissenschaftsförderung betreiben, davon 
etwa 500 bis 600 im Bereich der Geistes- und Sozialwissen-
schaften. 2013 flossen mehr als eine Million Franken von Stiftun-
gen und Privaten in die Forschung an der Universität Luzern.

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter Öffentlichkeitsarbeit, Universität Luzern.

Projektleiter Prof. Dr. Martin Baumann (2. v.l.) mit seinem Team, bestehend aus (v.l.) Dr. Jürgen Endres,  

Dr. Silvia Martens und Dr. Andreas Tunger-Zanetti vom Zentrum Religionsforschung. (Bild: Dave Schläpfer)


